
Vorbemerkung 

Seit dem Erscheinen der ersten Folge «Sprache und Sprachgestaltung» an der 
Jahreswende 1975/76 ist der Zerfall der Sprachkräfte im deutschen Sprachgebiet 
noch stärker erfolgt. Auch die Zunahme von Erkrankungen des Sprachorganis­
mus ist im Wachsen begriffen. Die Bedeutung der zahlreichen frühen Äußerun­
gen und Anregungen Rudolf Steiners zu dieser Thematik trat damit noch mehr 
ins allgemeine Bewußtsein. Was damals innerhalb dieser «Beiträge» veröffentlicht 
wurde durch Darstellungen über die Entstehung der Sprache und des Sprach­
organismus und über die Ursprache, wird diesmal durch Ausführungen fortgesetzt, 
welche aus der letzten Lebenszeit von Rudolf Steiner stammen. 

Ursprünglich war es unser Bestreben, wiederum aus verschiedenen Werken 
und Vorträgen Wortlaute zusammenzustellen. Die Arbeit ergab indessen ein 
anderes Resultat. Und so stehen am Anfang des Heftes zwei Vorträge aus dem 
Jahre 1923. Die Entdeckung Rudolf Steiners der Entwicklung der Kindesnatur 
vom Gehenlernen zum Sprechenlernen und dann zum Denken schien uns der 
beste und notwendige Ausgangspunkt zu sein für die Fortführung der Thematik. 
Dieses geisteswissenschaftliche Forschungsresultat hat Rudolf Steiner nicht bereits, 
wie man annehmen könnte, innerhalb der drei ersten pädagogischen Zyklen zur 
Begründung der Freien Waldorfschule in Stuttgart 1919 veröffentlicht, sondern 
erst später mitgeteilt. Durch die Zusammengehörigkeit von Wachleben und 
Schlaf leben bei der Betrachtung des Menschen, wie dieses in den beiden Aus­
führungen geschildert wird, erweitert sich dieses Bewußtsein: der Zusammenhang 
der Menschennatur mit dem Kosmos, gerade für die menschliche Sprache. Wir 
knüpfen damit an Bemerkungen an, die wir bereits im Osterheft 1973, Nr. 41, 
gemacht haben. Dort ist auch faksimiliert wiedergegeben die einmalige Zusam­
menfassung dieser Probleme in Spruchform. Die Verbindungslinien zwischen der 
Kindesnatur und dem erwachsenen Menschen werden herausgearbeitet. Durch 
die drei aufeinander folgenden Lebensprozesse: gehen, sprechen und denken wird 
auch ein Licht auf die Gebärdensprache des Menschen geworfen; die Sprachvor­
gänge in ihren Funktionen treten immer stärker hervor. 

Ein Wort noch über die Vorträge von 1923 scheint uns nötig. Mit der Jahres­
wende 1922/23 tritt ein spürbar neues, verändertes Element in allen Darstellun­
gen Rudolf Steiners auf. Der Brand des Goetheanumbaues und die damit verbun­
dene Tatsache, daß die Vier Mysteriendramen nicht - wie geplant und von Ru­
dolf Steiner bereits angekündigt — im Sommer 1923 aufgeführt werden konnten, 
kennzeichnen seine Lebenssituation. Was alles hätte durch diese Aufführungen 
entstehen können! Unübersehbar. Und so kann man in all den Vorträgen vom 
1. Januar 1923 bis zur letzten Ansprache am 28. September 1924 ein immer wie­
derkehrendes Motiv finden: das Aufrüttelnwollen der Menschen angesichts der 
Brandkatastrophe. Aber gleichfalls ein Aufruf zur Erinnerung an alles, was Ru­
dolf Steiner zur Verhütung des ersten Weltkrieges unternommen hatte vor und 
während dieser Katastrophenjahre! In diesem Lichte kann man das hier Ver-
öffentlichte erblicken, auch jene Darstellungen, welche wir im Literaturhinweis 



hervorgehoben haben. Um was es letztlich aber dabei Rudolf Steiner ging, wird 
von ihm vor dem Jahresende 1922 ausgesprochen: um die Spiritualisierung des 
intellektualistischen Vorstellungsvermögens. Dieser Wortlaut schließt sich an die 
erwähnten Vorträge an. Hier Hegt ein Angelpunkt für die Richtung, in der sich 
die Erneuerung der redenden Künste, der Bühnenkunst überhaupt zu bewegen hat, 
sich unter der Leitung von Marie Steiner in dem Zeitraum von 1924-1948 be­
wegte. Den zentralen Gedanken aus einem Aufsatz von ihr, den wir anläßlich 
des 30. Todestages veröffentlichten, lassen wir den Ausführungen von Rudolf 
Steiner folgen. Der Zusammenhang ist ersichtlich. Am Ende des zweiten Vortra­
ges vom 13. April 1923 spricht Rudolf Steiner noch eindringlich von der Notwen­
digkeit, zu den drei Jahresfesten: Weihnachten, Ostern und Pfingsten ein viertes 
hinzuzufügen: das Herbstfest, im Zeichen des Michael. «Der Michael-Gedanke 
ist etwas, was mit den innersten und stärksten Impulsen des menschlichen Willens 
rechnen muß, und das Fest kann nur ein solches sein, was ebenso dem mensch­
lichen Leben einen mächtigen Ruck gibt, wie in älteren Zeiten, wo man noch die 
Festes-bildenden Kräfte hatte, wo die Einsetzung des Weihnachtsfestes oder des 
Osterfestes den Menschen einen Lebensruck gaben». Die 1979 gegebene Thematik, 
ein Jahrhundert nach Beginn des Michael-Zeitalters, soll auch im nächsten Heft 
der «Beiträge» behandelt werden. 



Rudolf Steiner 

Schicksalsgestaltung in Schlafen und Wachen 
Die Geistigkeit der Sprache und die Gewissensstimme 

Bern, 6. April 1923* 

Lassen Sie uns heute etwas betrachten, das vielleicht in gewissem Sinne wiederum 
eine Ergänzung zu dem gestrigen öffentlichen Vortrage** bilden kann. Näher ins 
Auge fassen möchte ich heute die Art, wie sich der Mensch hineinstellt in jenen 
Teil der Weltenordnung, der zusammenhängt mit seinem eigenen Schicksal, mit 
demjenigen, was wir in unserem Kreise gewohnt worden sind, das Karma zu 
nennen. Wie findet eigentlich diese Schicksalsgestaltung beim Menschen statt? Da 
müssen wir, um diese Frage lebensfähig, nicht theoriefähig zu beantworten, etwas 
näher eingehen auf die Wesenheit des Menschen. 

Man spricht von dem menschlichen Leben oftmals so, daß man sagt: Das 
Menschenleben zerfällt in diese beiden voneinander unterschiedenen Bewußtseins-
zustände, in das Wachen und in das Schlafen. Aber man faßt dabei das Schlafen 
eigentlich nur in dem Sinne auf, daß man sich die Vorstellung bildet: Im Schlafe 
ruht sich der Mensch eben aus. - Die naturwissenschaftliche Anschauung nimmt 
ja überhaupt an, daß die Bewußtseinstätigkeit aufhört mit dem Einschlafen, dann 
wiederum beginnt, daß also auch in bezug auf den Organismus das Schlafen nichts 
weiter sei als ein Aussetzen der menschlichen Tätigkeit zur Ruhe. Aber ckr Schlaf 
ist nicht ein bloßes Ruhen, sondern man muß sich klar darüber sein, daß vom Ein­
schlafen bis zum Aufwachen zunächst das, was wir den astraüschen Leib nennen, 
und dann das Ich als wirklich Wesenhaftes außer dem physischen und ätherischen 
Leibe sind. 

Nun kann der Mensch zwar auf der Entwickelungsstuf e, auf der er gegenwär­
tig im Erdenleben steht, kein unmittelbares Bewußtsein davon erringen, was ei­
gentlich dieses Ich und was der astralische Leib zwischen dem Einschlafen und 
Aufwachen tun. Aber dasjenige, was die beiden da tun, das ist für das mensch­
liche Leben zum mindesten von einer ebenso großen Bedeutung wie das tagwa­
chende Lehen. Daß das Ich und der astralische Leib kein Bewußtsein entwickeln 
können von all den komplizierten Verhältnissen, die mit ihnen vorgehen im 
Schlafe, das rührt nur davon her, daß im Erdenstadium, so wie es heute ist, dieses 
Ich und dieser astralische Leib keine Organe haben, um die Ereignisse, in die sie 
verstrickt sind, wahrzunehmen. Aber diese Ereignisse sind da. Und diese Er-

* Aus «Die menschliche Seele in Ihrem Zusammenhang mit göttlich-geistigen Individualitäten. 
Die Verinnerlichung der Jahresfeste». GA Bibl.-Nr. 224. 

** «Was wollte das Goetheanom und was soll &e Anthroposophie?», Ben, 5. April 1923. Siehe 
den gleichnamigen Band GA BibL-Nr. 84, Erster Vortrag, Basel, 9. April 1923. 



eignisse werden vom Einschlafen bis zum Aufwachen durchgemacht und sie wir­
ken herein in das Tagesleben, in das bewußte Leben des Menschen. 

Wir werden uns am besten richtige Vorstellungen verschaffen über die Art 
und Weise, wie hereinwirken die Erlebnisse von Ich und astralischem Leib in das 
tagwachende Leben, wenn wir auf den Anfang des Menschenlebens sehen. Wir 
haben das bei andern Betrachtungen schon öfter getan. Da schläft sich gewisser­
maßen in der allerersten Lebenszeit der Mensch ab ganz kleines Kind in das 
Erdenleben herein. Man darf da nicht nur von derjenigen Zeit sprechen, in der 
das Kind vollständig schläft, so daß es auch äußerlich sichtbar ist, daß es schläft, 
sondern man muß eigentlich von der ganzen Zeit sprechen, an die man sich mit 
dem gewöhnlichen Bewußtsein gar nicht zurückerinnern kann. Das Kind mag 
allerdings auch für diese Zeit für die äußerliche Beobachtung einen wachen Ein­
druck machen, aber dasjenige, was im Bewußtsein vor sich geht, bildet sich ja 
nicht so aus, daß es später erinnert wird. Und alles dasjenige, was von dem Kinde 
erlebt wird, ohne daß es sich später daran erinnert, all das können wir so bezeich­
nen, daß wir sagen: Wir verweisen dabei auf die Zeit, in welcher sich der Mensch 
in das Erdenleben hereinschläft. 

Aber was entwickelt sich alles gerade aus diesem Schlafenszustande im Be­
ginne des menschlichen Erdenlebens? Drei Dinge müssen wir ganz besonders ins 
Auge fassen, wenn wir verstehen wollen, wie das wirkt, was da der Mensch her­
untergetragen hat aus seinem vorirdischen Dasein, was er in einer ihm selbst 
dunklen, schlafdunklen Art nun hineinverwebt in sein physisches Dasein; drei 
Dinge sind es, die der Mensch in einer andern Weise als die Tiere sich aneignen 
muß. Die Tiere eignen sich das entweder gar nicht an, oder sie bringen es schon 
mehr oder weniger mit auf die Welt. 

Diese drei Dinge sind dasjenige, was wir gewöhnlich hu Leben so bezeichnen, 
daß es sehr einseitig aufgefaßt wird. Nur ein kleiner Teil von dem Ganzen wird 
eigentlich aufgefaßt. Das erste ist das Gehenlernen. Der Mensch kommt als ein 
Wesen in die irdische Welt, das nicht gehen kann, das sich erst das Gehen aneig­
nen muß. Das zweite, was sich der Mensch aneignen muß, ist das Sprechen, und 
da, dritte ist das Denken. Wir können beim Kinde genau unterscheiden, wie 
manchmal das eine vor dem andern kommt, aber wenn man die Menschheit im 
allgemeinen nimmt, so kann man im ganzen sagen: Der Mensch lernt gehen, spre­
chen, denken — jedenfalls das Denken erst nach dem Sprechen. Erst aus dem 
Sprechen heraus entsteht allmählich die Fähigkeit, dasjenige, was in Worte gefaßt 
wird, auch in Gedanken festzuhalten. Und es dauert eigentlich ziemlich lange, 
bis man wirklich sagen kann: Das Kind denkt. 

Aber gerade das Gehen wird als etwas sehr Einseitiges aufgefaßt. Das Gehen 
besteht ja nicht bloß darin, daß das Kind sich aufrichten lernt und sozusagen seine 
Beine in pendelnde Bewegung setzen kann, sondern es besteht darin, daß das Kind 
überhaupt sich aneignet, das Gleichgewicht, das menschliche Gleichgewicht in der 
Welt durchaus zu beherrschen, ich möchte sagen: daß man sich überall hinstellen 



kann, ohne daß man umfällt; daß man also seinen Leib hineinstellen kann in die 
Welt, seine Muskeln, seine Gliedmaßen so beherrschen lernt, daß der Schwerpunkt 
des Leibes, ob wir stehen, oder ob wir gehen, an die richtige Stelle fallt. Aber das 
ist noch immer einseitig aufgefaßt, denn Sie müssen bedenken, daß etwas außer­
ordentlich Wichtiges sich dabei noch vollzieht: das ist die Differenzierung der 
Beine und der Arme. 

Die Tiere gebrauchen ihre vier Gliedmaßen in gleichförmiger Weise - in der 
Regel wenigstens, wenn Abweichungen da sind, läßt sich das sehr gut erklären - , 
der Mensch differenziert. Er braucht zum Ins-Gleichgewicht-SteUen, er braucht 
zum Gehen seine Beine, während die Arme und die Hände gerade wunderbare 
Ausdrucksmittel für sein Seelisches und die Träger seiner Weltenarbeit werden. 
Gerade auch in dieser Differenzierung zwischen Füßen und Händen, Armen und 
Beinen liegt dasjenige, was hinzugehört zu dem, was man gewöhnlich mit dem 
Gehenlernen nur einseitig bezeichnet. Damit ist man dann zu dem gekommen, was 
uns innerhalb der physischen Welt dasjenige bezeugt, was sich der Mensch erst 
während des physischen Erdenlebens aneignet. 

Das zweite, was er sich aneignet, indem er - wie beim Gehen und Stehen, 
beim Gleichgewichtsuchen, beim Differenzieren der Hände von den Füßen - pro­
biert, nachahmend probiert, das zweite, was er sich dadurch aneignet, ist das 
Sprechen. Und wir können sagen: Das Sprechen ist nicht ganz ohne Zusammen­
hang mit dem Gehen, namentlich nicht mit dem Gebrauche der differenzierten 
Hand. Denn man weiß ja, wie das Sprechen mit einer ganz bestimmten Ausbil­
dung eines Gehirnorgans, der linken Schläfenwindung zusammenhängt. Aber das 
ist nur bei denjenigen Menschen der Fall, welche vorzugsweise die wichtigsten 
Angelegenheiten des Lebens mit der rechten Hand erledigen. Linkshänder haben 
auf der andern Seite, der rechten Seite, ihr Sprachorgan gelegen. Daraus können 
wir schon sehen, wie mit dem Suchen nach Gleichgewicht dasjenige zusammen­
hängt, was sich im Sprechen ausdrückt. 

Und aus dem Sprechen heraus entwickelt sich dann das Denken. Nur auf 
künstliche Weise kann derjenige, der stumm geboren ist, zum Denken gebracht 
werden. Aber für all diejenigen Menschen, die nicht stumm geboren werden, ist 
das Denken etwas, was sich aus dem Sprechen erst herausentwickelt. 

Nun aber kann man diese Eigentümlichkeit des Menschen, die ich eben jetzt 
zusammengefaßt habe, eigentlich erst ganz übersehen, wenn man den Übergang 
des Menschen im späteren Leben aus dem Wachen in den Schlaf zustand verfolgt. 
Da ist es ja so, daß physischer Leib und ätherischer Leib auf physische Weise im 
Bette ruhend sind, daß das Ich und der astralische Leib sich im wesentlichen ge-
trennt haben von dem physischen und dem ätherischen Leib. Wenn wir aber nun 
mit den Mitteln der Geisteswissenschaft an diesen astralischen Leib des Menschen 
herantreten, wie er vom physischen und Ätherleib vom Einschlafen bis zum Auf­
wachen getrennt ist, dann finden wir, daß dieser astralische Leib wesentlich in 
sich die Kräfte enthält, die zusammenhängen mit dem Sprechenlernen des Men-



sehen. Es ist außerordentlich interessant, das Einschlafen und Aufwachen des 
Menschen zu beobachten, wenn er als Kind sprechen lernt, und es ist sogar noch 
interessant bei irgend jemandem, der erst als Erwachsener sprechen lernt, zu 
beobachten, wie der astralische Leib gerade an dem Sprechenlernen außerordent­
lich stark beteiligt ist. Denn der astralische Leib trägt in der Zeit, in der der 
Mensch im Sprechenlernen darinnen ist, und auch später, wenn er sich im Tages­
laufe des Sprechens bedient, mit sich das Geistig-Seelische, das in den Worten, 
das in der Sprache liegt, hinaus aus dem physischen und Ätherleibe. 

Können Sie verfolgen, wie der Mensch spricht, wie er seine Worte formt, wie 
er seinen Worten den eigentümlichen Stimmklang gibt, können Sie verfolgen, wie 
er in seine Worte die Kraft der Überzeugung seiner Seele hineinlegt, wie er das 
Seelische, das er erlebt, in seine Worte hineinverlegt, dann können Sie auch weiter 
verfolgen, wie mit dem Einschlafen der astralische Leib dieses Geistig-Seelische 
aus dem physischen Leib und dem Ätherleib herausnimmt und im schlafenden Zu­
stande gerade die Nachwirkung des Geistig-Seelischen der Sprache in der geistig­
seelischen Welt wie ein Nachschwingen enthält. Sie können die Wortbildungen, 
die Lautnuancierungen, die Überzeugungskraft, die der Mensch in die Worte hin­
einzulegen vermag, auch an dem schlafenden astralischen Leibe verfolgen. Da ist 
natürlich nicht etwas von einer Schwingungskraft vorhanden, die sich der Luft 
mitteilt; dadurch kommt auch kein physischer Stimmklang der Sprache zustande. 
Aber dasjenige, was auf den Wellen der Worte als Geistig-Seelisches aus dem 
menschlichen Munde herauskommt und vom menschlichen Ohre gehört wird, was 
da auf dem Strom der Sprache sich seelisch vermittelt, das tragt als Seelisch-Gei­
stiges der astralische Leib hinaus in die geistige Welt, wenn der Mensch schläft. 
Man sieht das nur deutlicher, während das Kind oder auch der Erwachsene im 
Erlernen einer Sprache sich anstrengen, die Sprache sich erst aneignen, aber statt 
find« e, das ganze Leben hindurch, daß dasjenige, was wir bei Tag sprechen, in 
bezug auf sein Geistig-Seelisches dann in der Nacht vom astralischen Leibe hin­
ausgetragen wird in die geistige Welt. So daß wir sagen können: Namentlich die 
Gefühlsnuance des Gesprochenen wird durch den astralischen Leib aus dem Men­
schen hinausgetragen während der Nacht. - Das ist eine Eigentümlichkeit des astra­
lischen Leibes. 

Aber jetzt beobachten wir, wie das Ich sich vom Einschlafen bis zum Auf­
wachen verhält. Das Ich ist ebenso zunächst, ich möchte sagen, rein natürlich an 
das GUedmaßensrstem gebunden. Wie der astralische Leib an die Brust gebunden 
ist und aus der Brust die Sprache kommt, in eben solcher Weise ist das Ich an alles 
dasjenige gebunden, was der Mensch mit seinen Gliedern ausführt, was der Mensch 
vom Aufwachen bis zum Einschlafen tut, indem er diesen oder jenen Gang macht, 
indem er dieses oder jenes mit seinen Armen und Händen vollzieht. So wie der 
astralische Leib in jedes Wort hineinfließt und das Seelische des Wortes sich her­
ausnimmt während des Schlafens, so ist das Ich verbunden mit jeder Bewegung, 
die wir machen, indem wir in der Welt diesen oder jenen Ort aufsuchen im 



Wachzustande. Es ist das Ich verbunden mit jeder Handbewegung, mit jedem Er­
greifen irgendeines Gegenstandes. Aber während man beim astralischen Leib, weil 
die Sprache etwas so Seelisches ist, das eigentliche Seelische weniger beachtet, 
weniger darauf aufmerksam wird, daß in der Sprache eben noch etwas ganz Be­
sonderes seelisch in die Sprache hineinergossen wird, ist man schon bei dem Zu­
sammenhang des Ich mit den Gliedmaßen geneigt, überhaupt nicht mehr darauf 
Rücksicht zu nehmen, daß damit etwas Seelisch-Geistiges verknüpft ist. Man 
faßt halt das Gehen, man faßt das Greifen mit den Händen auf wie etwas, ich 
möchte sagen, was rein in einer Art physischem Mechanismus geschieht, der der 
menschliche Organismus sein soll. Das ist aber nicht der Fall. 

Dasjenige, was in jeder Fingerbewegung wahrend des Tages liegt, was in jedem 
Schritte liegt, mit dem man einen Ort aufsucht, das enthält auch ein Geistig-See­
lisches, so wie das Wort ein Geistig-Seelisches enthält. Und das, was da mit unseren 
Gliedmaßen verbunden ist, was verbunden ist mit unseren Bewegungen, das nimmt 
das Ich beim Einschlafen aus unserem physischen und Ätherleib hinaus in die 
geistige Welt, nur deutlich verbunden jetzt mit einem besonderen Geistig-Seeli­
schen: damit nämlich, daß das Ich in jedem Augenblick zwischen dem Einschlafen 
und Aufwachen unbewußt zufrieden oder unzufrieden ist - Sie werden das 
gleich nachher besser verstehen, wenn ich es weiter erläutern werde - , zufrieden 
ist damit, wenn ich mich zwar deutlich, aber etwas trivial ausdrücken muß, ob die 
Beine sich nach diesem oder jenem Ort hinbewegt und etwas getan haben, ob die 
Arme dies oder jenes verrichtet haben. Nicht nur wird der Nachklang der Bein­
bewegungen und Armbewegungen hinausgenommen in das Schlafen, sondern es 
wird Zufriedenheit oder Unzufriedenheit hinausgenommen. Es haftet vom Ein­
schlafen bis zum Aufwachen dem Erleben des Ich an: Eigentlich hättest du dahin 
nicht gehen sollen. Oder: Eigentlich war das recht gut, daß du dahin gegangen bist. 
Eigentlich war es gut, daß du dies oder jenes mit deinen Armen gemacht hast. 
Eigentlich war es schlecht, daß du dies oder jenes getan hast. - Das ist das Geistig-
Seelische, das das Ich hinzusetzt zu dem, was es aus den Gliedmaßen des Menschen 
Hnausnimmt in den schlafenden Zustand. 

Und woher kommt es denn, daß dies so ist? Das kommt davon, daß der astra-
lische Leib, indem er zwischen dem Einschlafen und Aufwachen in die geistige 
Welt versetzt wird, nach der Weltenordnung beim Menschen eigentlich dazu be­
stimmt ist, in innigen Kontakt zu kommen zwischen dem Einschlafen und Auf­
wachen mit denjenigen Wesenheiten, welche in meiner «Geheimwissenschaft im 
Umriß» geschildert sind als angehörig der Hierarchie der Archangeloi, der Erz­
engel. Denn mit dem, was wir da als den Nachklang der Sprache mit hinausneh­
men in das Schlafen, fühlen sich diese Archangeloiwesen verwandt. Das ist dasje­
nige, was sie brauchen, das ist dasjenige, was sie erleben wollen. 

Ich möchte sagen: Genau ebenso, wie wir Menschen im physischen Erdenleben 
darauf angewiesen sind, zu atmen, also Sauerstoff um uns haben, und daher den 
Sauerstoff als etwas Wohltätiges empfinden, so empfinden die Erzengel, die mit 



dem Inneren der Erde verbunden sind, es als ihr Bedürfnis, daß ihnen die Men-
schenseelen, wenn sie schlafen, entgegenbringen den Nachklang dessen, was in 
ihrer Sprache liegt. 

Das ist das Eigentümliche der menschlichen Sprache, daß sie Verwandtschaft 
hat durch die Vermittlung des Schlafzustandes mit der Hierarchie der Archange-
loi, der Erzengel. Sie werden sich erinnern, wenn Sie sich ins Gedächtnis rufen, 
was ich verschiedentlich gesagt habe in früheren Zyklen*: daß eigentlich die Erz­
engel die Genien, die Leiter, die Führer der Volkssprachen sind. Das hängt damit 
zusammen. Die Erzengel sind deshalb die Führer der Volkssprachen, weil sie - es 
ist ja figürlich ausgesprochen, aber es ist so - geradezu einatmen dasjenige, was 
ihnen der Mensch aus der Sprache entgegenträgt, wenn er einschläft. Aber es er-
gibt sich sofort eine Unzulänglichkeit des Menschen, wenn der Mensch mit seiner 
Sprache in den schlafenden Zustand nicht das Rechte hinausbringt. 

Das ist etwas, was man insbesondere innerhalb der Gegenwartskultur beob­
achten kann. Innerhalb dieser Gegenwartskultur ist eigentlich wenig von dem 
vorhanden, was man Idealismus nennt, und die menschlichen Worte haben all­
mählich bloß solche Bedeutung angenommen, die sich auf äußerlich physisch­
materielle Dinge beziehen. Die Bezeichnung von Idealen - was ja voraussetzt, daß 
man an das Geistige glaubt, denn das Ideal ist Geistiges - , die Bezeichnung von Ide­
alen fallt immer mehr und mehr aus. Die Menschen entwickeln nicht im wachen 
Zustande den Schwung, den inneren Enthusiasmus für Idealismus. Dadurch reden 
sie eigentlich auch nur mehr über solche Dinge, öle in der physischen Welt da sind. 
Worte nehmen immer mehr und mehr die Beziehung an für Dinge, die in der 
physischen Welt da sind. 

Es ist ja so, daß in unserer Zeit mehr oder weniger selbst diejenigen Menschen, 
die sehr fanatisch manchmal an den Geist glauben wollen, doch den Geist gerade 
ablehnen. Da machen sie spiritistische Experimente, wobei sie den Geist sich 
manifestieren lassen, weil sie eigentlich an den Gebt nur glauben wollen, wenn er 
materiell sein kann. Aber das ist ja kein Geist, der im materiellen Lichtschimmer 
und dergleichen erscheint. Spiritismus ist nämlich die äußerste Form des Materia­
lismus. Man versucht den Geist abzuleugnen dadurch, daß man nur das als Geist 
gelten läßt, was in die Welt des Materiellen hereinkommt. 

Also wir sind schon einmal in einem Zeitalter, wo die Worte sich nicht so aus 
der Seele herausringen, daß sie einen idealen Schwung annehmen. Und das wird 
immer weniger. Aber wenn dieser ideale Schwung nicht da ist, wenn, mit andern 
Worten, der Mensch im wachenden Zustande nicht in der Lage ist, außer von den 
physischen Dingen auch von seinen Idealen zu sprechen, gewissermaßen sich 

* Siebe insbesondere «Die Mission einzelner Volksseelen im Zusammenhange mit der germanisch­
nordischen Mythologie», GA Bibl.-Nr. 121; «Anthroposophie als Kosmosophie», GA Bibl.-Nr. 
207; «Die Impulsierung des weltgeschichtlichen Geschehens durch geistige Mächt«», GA Bibl.-
Nr.222. 
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hinzuwenden an dasjenige, was eben dem Ideal angehört, was über die physische 
Welt hinausliegt, was dem Leben Ziele gibt, die über das physische Leben hinaus-
liegen, wenn der Mensch nicht in seiner Tagessprache Worte entwickelt für Ideale, 
wenn nicht die Sprache selber in Idealismus ergossen ist - dann findet der Mensch 
nur außerordentlich schwierig während des schlafenden Zustandes jenen Zusam­
menhang mit dem Erzengelwesen, der ihm eigentlich notwendig ist, und dann 
kommt im schlafenden Zustande keine Ordnung hinein in dasjenige, was sich da ab­
spielen soll zwischen der menschlichen Seele und der Hierarchie der Archangeloi. 
Wenn das der Fall ist, wenn der Mensch dem Materialismus verfallen ist, in seiner 
Sprache keinen Idealismus entwickelt, die Worte nach und nach so geworden sind, 
daß der Mensch nur mehr wenig spricht von Idealen, dann verfließt das irdische 
Leben so, daß der Mensch jede Nacht eigentlich, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, den Anschluß versäumt an das Erzengelwesen. Dann wird es ihm schwer, mit 
der geistigen Welt so innig verbunden zu sein, daß er nun auch in genügender Weise 
das Leben nach dem Tode, vom Tode zu einer neuen Geburt, kräftig durchleben 
kann. Der Mensch schwächt sich dadurch, daß seine Sprache keinen Idealismus 
enthält, für das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. 

Zu wissen, wie es sich mit diesen Dingen verhält, ist eigentlich schon ein Lebens­
wissen. Derjenige, der weiß, was es für eine Bedeutung hat, wenn die Sprache keinen 
Idealismus enthält, der wird endlich die K a l t gewinnen, wiederum einzutreten 
dafür, daß in die menschliche Sprache auch Idealismus hineinkommt. Schon wäh­
rend des Erdenlebens kann man bemerken, daß derjenige nicht zu seiner rechten 
Kraft kommt, der aus dem Erzengelwesen nicht die nötige Kraft heraussaugen kann 
in diesem Zustand vom Einschlafen bis zum Aufwachen. Wir können geradezu sa­
gen in bezug auf dasjenige, was die Sprache an uns als Menschen während des 
Schlafes tun soll: Um das in der rechten Weise als Ergebnis für das Leben zu be­
kommen, müssen wir uns wirklich bemühen, solchen Idealismus zu haben, daß in 
die Worte nicht bloß die Verständigung über das alltägliche Leben einfließt, son­
dern in die Worte auch Geistiges in Form des Idealismus einfließt. 

Aber noch stärker tritt das hervor, wenn wir jetzt auf den schlafenden Zustand 
des Ich schauen. Das Ich nimmt mit hinaus in den schlafenden Zustand Zufrieden­
heit und Unzufriedenheit über dasjenige, was die Gliedmaßen getan haben. Gerade­
so wie der astralische Leib durch die Nachwirkung der Sprache an die Hierarchie 
der Erzengel herangetragen wird, so wird das Ich durch das, was es da als Nach­
klang der täglichen Verrichtungen durch Arme und Beine hinausbringt in den 
Schlaf zustand, herangetragen an die Hierarchie der Urkräfte, der Archai, der Ur-
beginne. Aus diesen Urbeginnen kommt uns dann die Kraft, erstens den physischen 
Leib in der richtigen Weise zu durchdringen, so daß wir nicht nur das Gute wollen, 
sondern bis zu einem gewissen Grade auch imstande sind, die Triebe des physischen 
Leibes soweit zu beherrschen, daß wir kein Hindernis haben an unserem physischen 
Leib, um dasjenige zu tun, was wir in der Freiheit des Gedankens uns als Pflicht 
oder als Ziel vorsetzen. Wir sind frei im Gedanken. Aber die Kraft, die Freiheit im 


